
Insel Reichenau, 31.Juli 1958.

Eilandfrieden

Sehr geehrter Herr Dr. Zillich,

Es war meine feste Absicht, in diesem Jahr nach Dinkelsbühl 

zu kommen und ich hatte mir vorgenommen, Ihnen dort persönlich und 

mündlich zum 60-jährigen Jubiläum zu gratulieren. Leider hat sich 

jedoch mein Gesundheitszustand - ich bin seit März im Krankenstände 

nicht nur nicht gebessert, sondern eher noch verschlechtert und ich 

musste nicht nur Dinkelsbühl, sondern überhaupt jede Reiseabsicht 

aufgeben.

Um es nun nicht weiter aufzuschieben, bin ich heute so frei, 

Ihnen nachträglich auf diesem Wege meine allerherzlichsten Glück­

wünsche zu übermitteln. Dabei möchte ich Ihnen sagen, dass mich Ihne: 

gegenüber nicht allein Ihr dichterisches Werk verbindet, sondern auc 

die Rolle, die Sie als Führer unserer Landsmannschaft den Landsleute 

gegenüber bisher mit so bedeutendem Erfolg innegehabt haben und hof­

fentlich auch weiter noch lange einnehmen werden.

Man kann sich schlechterdings keine Persönlichkeit vorstel 

len, die dieser Aufgabe in gleicher Weise wie Sie gewachsen wäre, 

denn Sie sind in der Tat der providentielle Mittelpunkt der über das 

ganze Bundesgebiet verstreuten Landsleute, sind derjenige, der nicht 

allein die Erinnerung an die alte Heimat verkörpert, sondern auch 

wegweisend ist für die Einordnung in das Heute.

Bitte entschuldigen Sie, dass ich mich mit diesen Zeilen 

erst heute bei Ihnen einstelle. Inzwischen mit den besten Empfehlun 

gen für Ihre Frau Gemahlin sowie schönsten Grüssen und Wünschen

Ihr



9.8.1958

Sehr verehrter Herr Hofrat,

ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie trotz Ihrer Krankheit meinen Ge­
burtstag beachtet haben und, da Ihr »Plan, mir in Dinkelsbühl zu gra­
tulieren, undurchführbar wurde, Ihre liebenswürdigen Glückwünsche mir 

, nun brieflich übermitteln.

Die Landsleute belohnten meine unbezweifelbare Leistung, 60 Jahre alt 
geworden zu sein, was freilich kein Verdienst ist, mit einer Flut 
von Briefen, Telegrammen und netten Geschenken; rechne ich dazu, was 
mir von anderer Seite an freundlichen Äußerungen zukam, so sind es 
über vierhundert Zeugnisse eines herzlichen Gedenkens, ^ch war umso 
weniger imstande, jedem zu danken, als ich gleich nach Pfingsten, von 
einem Bekannten gastfreundlich mitgenommen, nach Italien reiste und 
von dort mit einem Sonnenstich zurückkehrte, was höchst unangenehme 
Folgen nach sich zog, vor allem eine m-g^.p¥Öchige °chlappheit, die 
mich hinderte zu arbeiten, und das istxeinem so seltsamen Narren wie 
ich, der über keine festen Einkünfte verfügt, eine schlimme Sache.

Immerhin hatte ich dadurch Muße, einmal über jenen Punkt nachzudenken, 
den Sie an mir herausstreichen: meine landsmannschaftliche Tätigkeit. 
Sie erkennen sie in einer gar zu betonten Weise an, was ich nicht 
beanspruchen darf. Es wurde mir in den letzten Wochen klar, daß ich 
mein Amt abtreten muß. Ich versehe es seit rund acht Jahren, wendete 
dafür, wenn ich alles zusammenzähle, zahllose Monate auf, die ich mei­
nen schriftstellerischen Arbeiten und damit der Sicherung meiner 
Existenz hätte widmen sollen. Das Ergebnis für unsere Landsleute 
scheint Ihnen erfreulich zu sein, für mich persönlich hat es eine 
Kehrseite, die ich nicht mehr übergehen kann. Als ich vor kurzem an 
einem Morgen bloß noch 14 Pfennige in meiner Tasche zusammenscharren 
konnte und außerdem abwog, daß ich durch Vorschüsse an einen äußerst 
unagilen Verlag gefesselt bin, was mich verhindert, ihm den Lücken zu 
kehren, da begriff ich meine Situation in ihrer unüberbietbaren Schär­
fe. Gewiß, Herr Hartl verschaffte mir tagsdrauf ein Honorar des Süd­
ostinstitutes, für das ich, des Beides wegen, jetzt Lektoratsaufga­
ben übernominen habe, und so konnte ich wieder einmal durch die Klip­
pen der Mietzahlung steuern und sehe sogar meine Auslagen für eine 
Spanne von zwei Wochen gedeckt, worauf das gewohnte Spiel frisch be­
ginnt. Nach hundertfacher Wiederholung solcher Klemmen muß ich ver­
stehen, daß es 'so nicht weitergeht. u

Meine Sehnsucht ist, wieder ein Buch zu schreiben - dazu wurde ich 
geschaffen, und ich glaube, ich habe noch etliches zu sagen - doch da­
mit ergibt sich die Nötigung, mich ausschließlich auf mein eigenes 
Gebiet zu werfen, um - so Gott will - möglichst viel mit Pressebeiträ­
gen und ähnlichem Kleinzeug zu verdienen, damit ich mit die wirtschaft­
liche Grundlage zusammenklebe, die eine Voraussetzung dafür ist, ein 
neues Werk zuständezubringen. Es wurde mir neulich mitgeteilt, daß 
ich auf ein für zwei Jahre ber chnetes Stipendium hoffen dürfe. Wird, 
es mir wirklich gewährt, so werde ich freier atmen, aber der Betrag, 
den ich empfangen soll, ist nicht so groß, daß ich nebenbei nicht 
doch noch literarische Tagesarbeit leisten müßte. Damit bleibt der 
gegenwärtige Zustand, obschon bedeut nd verbessert, weiterhin beste­
hen und ebenso die Notwendigkeit, an mich selbst zu denken. Es stört 
mich übrigens seit langem die Überzeugung, daß es widersinnig sei, 
wenn ich einen ganzen Volksstamm, soweit er in Deutschland lebt, re­
präsentiere, ohne als ökonomisches Wesen jene Lebenssicherheit zu 
haben wie - bis auf geringe Ausnahmen - jeder, in dessen Namen ich 



handle• Von diesem Gesichtspunkt betrachtet, schickt es sich einfach 
nicht, daß eine im allgemeinen wohlsituierte Volksgruppe ausgerech­
net einen Mann an die Spitze stellt, der nicht aus noch ein weiß, wenn 
einer seiner Söhne eine neue Hose braucht» Das spürte offenbar ein 
unbekannter Absender, der mir vor Monaten ein paar hundert Mark ssä in 
einem Hostkuvert zuschickte• Sie werden begreifen, verehrter Herr 
Hofrat, wenn ich mir sage, das Bewußtsein, manchem geholfen zu haben, 
entkleidet mich nicht der Pflicht, mir nun auch selbst zu helfen.

Man könnte mir vorhalten, daß ich, der früher aus seinen Büchern hohe 
Einnahmen hatte, in die jetzige peinliche, seit mehr als einem Jahr­
zehnt andauernde Situation unschuldig und nur deshalb geraten bin, 
weil die Kommandostellen des literarischen Geschäftes (Rundfunk, 
große Tagespresse, große Verlage) fast ohne Ausnahme in der Hand jener 
untereinander verbundenen Cliquen sind, die seit 1945 mit Hilfe der 
Besatzungsmächte in den Sattel stiegen. Diese Henschen, d: e keine 
politische Gemeinschaft, sondern eine Interessengemeinschaft eines 
bestimmten Charaktertyps sind, weswegen auch viele alte Nazis nach 
einer geschickten Kehrtwendung dazustoßen konnten, entscheiden durch 
das einfache Mittel bewußter Förderung oder ces Todschweigens, ob ein 
Autor-in Deutschland gelesen wirdd Wenn die Cliquen spüren, daß er 
uhres Geistes ist, wird er gefördert, sonst nicht, und wäre er ein 
Goethe. Was hilft mir älw die Peststellung, daß ich unschuldig in 
meine dumme Lage gedrückt wurde? Damit ändert sich nichts daran, daß 
an die Spitze einer Volksgruppe ein Mann mit gesicherter Existenz 
gehört. Ich stecke in dieser schlimmen Lage und will Schluß damit 
machen. Die ehrenamtliche Arbeit und noch iehr das mit ihr verbundene 
Gefühl der Verantwortung lassen mich die wenigen, mir noch verbliebenen 
Verdienstmöglichkeiten nicht voll ausnützen. Die Hachsen können von 
mir nicht verlangen, daß ich ihretwegen noch län er so fortwurstle.

Ich schreibe Ihnen dies, weil ich die Bitte anschließen möchte, darü­
ber nachzudenken, wer mich ablösen könnte. Es muß freilich ein geeig­
neter Mann gefunden werden, ehe ich mich verschnüre. Deshalb werde 
ich mein Amt nicht Hals über Kopf niederlegen, wohl aber bei der 
nächsten passenden Gelegenheit, bis zu der mein Nachfolger entdeckt 
sein muß.

Nun habe ich ausführlich geschildert, was mich bedrückt, und mich 
gar nicht nach Ihrer Erkrankung erkundigt. Bitte, seien Sie über­
zeugt , daß ich Ihnen von Herzen Genesung wünsche. Es würde mich freu­
en, wenn Sie schon auf dem besten Weg dazu wären. Hoffentlich habe 
ich bald das Vergnügen, Sie wiederzusehen.

Mit den herzlichsten Grüßen



6.1.1962

Herrn
Hof rat Dr r . Kr af ft
1 n?' 5IK e i c her au

Sehr ver ehrt er Herr Hofrat,

zum angebrochener Jahr für Lie und Ihre Familie meine herzlichsten 
Glückwüntchel Ich komme damit recht verspätet, aber am Jahresbeginn 
konnte ich meine Höflichkeitspflichten nicht ordentlich wahrnehmen. 
Zeine krau mußt e ins Krankenhaus gebrac' t werden. Danebei bedrück­
ten mich die üb lohen,leider gesteigerten materiellen Sorgen, die es 
voll bis zu/ meinem Ende v r. indem werden, daß ich die zwei oder drei 
Bücher schreiben-karr, die entstehen müßten und die vermutlich nur 
ichP^chaffer vermag, z.B. den Roman der südostdeutsehen Vertreibung. 
Zein Leben wird bei solchen Aussichten allmählich sinnlos.

Auch borgen um meine Landsleute beschäftigen mich. Gestern sprach ich 
lange mit Gustav Markus, der auf dem Weg zu Verwandten nach England 
ist und wieder nach Siebenbürgen heimkerren will.Er beschwor mich, 
uitaer besprach geheimzuhalten, als ich aber hörte, daf er Sie besuchen 
werde, entschloß ich mich, einen mit ihm erörter ten Punkt an Sie he- 
ranzutragen, wobei ich Sie herzlich bitte, sowohl über meine Begegnung 
mit ihn Stillschweigen zu bewahren als auch ihm nicht zu verraten, daß 
ich Ihren über ihn geschrieben habe.

Ich bitte Sie um Unterstützung, damit eine falsche Einstellung bei 
Markus zum Verhalten der Siebenbürgen Sachsen in Deutschland beseitigt 
werde. Ginge es bloß um ihn, so würde ich Sie nicht belästigen, so 
sympathisch er mir ist, der auch mir gegenüber die alte Zuneigung zeig« 
te; wie er denken aber viele Landsleute in Siebenbürgen. würde auf 
ihr Eindruck mache.•, wenn Sie mit ähnlichen Argumenten wikleine Vor- 
cingenow-icnzheit bekämpften, natürlich Hofern Sie mir heip^lichten.

Die Vor ed nyeronmerheit' besteht darin, daß man sich in Siebenbürgen 
erzählt, das Verhalten unserer Landsmannschaft schädige die Dortigen 
Landsleute, Jenscheh suchen gern einen Sündenbock für Imre Hot. So 
konnte man von Landsleuten, die nach Deutschland einw. 2 Werten, hören, 
es seien manche eingesperrt werde?, weil ihnen von hier "unmögliche" 
Briefe geochic t worden seie/.. Die Tatsachen liegen anders: niemand 
wurde belangt, weil er einen selchen Brief empfing, er wurde aber 
verhaftet und verurteilt, wenn er derartige Briefe vervielfältigte und 
ve breitete, den? das ist gesetzlich in ^unsieh V-rbotei • Die Schuld 
ist bei den Verhafteter, de: noch wird den Landsleuten hierzulande 
die Schuld aufgebürdet, wobei ich natürlich weiß, daß auch die Brief­
schreiber sich überlegen mü ten, was sie schreiben.

Obwohl uns niemals ein Pall genannt werden konnte, der beweist, daß 
eine landsmannschaftliche Äußerung zur Schädigung von Landsleuten in 
der Heimat führte, erhält sich dort die Meinung, wir benähmen uns 
unklug und sie litten dafür. Eine Reihe kluger Umsiedler wie z.B. der 
einstige Kronstadt er Kurator Dr .Reiner, der mir mehrmals brieflich 
für die Art, wie die Landsmannschaft und ich arbeiten,dankte, bezeich- 
.ete jene seltsame voreinLenommerheit als unbegründet, aber gesteuert.

Natürlich bin ich "unten" das rote xUch.Es ist eine Grundregel der 
Verhetzung, die führenden Personen zu verdächtigen. Es fragt sich 
bloß, wer die Hetze in Gang halt. Sicherlich teilweise die kommunisti­
schen Funktionäre in Siebenbürgen, teilweise und vielleicht noch mehr 
jene sächsische kleine Gruppe, die keine Abwanderung nach Deutschland 
wünscht .Es muß bekannt sein,daß ich wesentlich dabei beteiligt -bin, 
die Iarai 1 ien-zusaruienfUhrung in Fluß zu halten; daß sie überhaupt in 
Schwung kam, geschah nicht ohne meine Mitarbeit.Man weiß wohl auch,



daß ich die Gesantaussiedlung unserer Landsleute für notwendig halte, 
um sie und ihre Zukunft zu retten, und man wird schließlich vermuten, 
daß ich mich mit dieser Hinsicht nicht begnüge und die Hände im Schoß 
falte. Wer mir nicht zustimmt, hat ein Interesse daran, mich zu ver­
leumden. Und solch ein ausgestreutes Gerücht wird in einem Land, dessen 
Bewohner kein ausländisches Blatt lesen können, leicht geglaubt.

Die Ichversponnenheit der Sachsen.bedenkt dabei nicht, daß es,außer 
unserer Landsmannschaft und ihrer Leitung,Landsmannschaften der Banat er 
Schwaben,Buchenlanddeutsehen,Beßarabiendeutsehen und' deren Blätter 
gibt, die sich ständig zur Lage der Deutschen in Rumänien äußern; auch 
nehmen die privaten donauschwäbisehen Leitungen oft in reißerischer Art 
Stellung zu diesen fragen. UnsereLandsleute daheim starren nur auf uns, 
ohne jemals zu erfahren, /Ls wir wirklich sagen und tun. Nun haben wir 
hier im Land mehrere Männer, die zwar nicht meinen, daß die Voreingenom 
menheit, von der ich sprach, begründet sei,aber da die Landsleute da­
heim weithin an dem Unsinn festhalten, glauben sie, wir sollten ihnen 
keinen Anlaß zu Ängsten geben; seit Jahren ist darum die ''Liebenbürgi- 
sche Zeitung” ein fämilienblatt, aus den man nie erfahrt, wie es den 
eigener Vo1ksbrüdem in Siebenbürgen geht,nicht einmal Möckels Verurtei­
lung wurde erwähnt.Diese Eunuchenhaftigkeit, mir äußerst zuwider,dauert 
schon Jahre an, dennoch geht daheim die Beschuldigung der Landsmann- 
sc. .äft urverändert weiter. Zu erwähl er ist hiebei: solange Hartls be­
tört Politische nedaktia^er Zeitung dauerte, fanden in ^ic' enburgej^ 
tui wenige WM 
ausge: echret in die Zeit, in der unsere Zeitung als Ramilienblatt Lang- 
weile verbreitet. Natürlich bestehen da keine ,erdn.nge,V/Ci.n die 
Norimui ist er die schraube anziehen,so haben sie dazu andere Gründe als 
die ihnen die Arg st l-ing e in Siebenbürgen in Bezug auf uns hier zu- 
sehreiben. Und wenn sie die Schraube anziehen und das damit erklären 

si. ds - bewog, so 
werd er; sie 'n e' i en Banater Schwäbischen B1at leicht einer Passus 
finden, den sie auswetuei^öimen. Allerdings, am e? /J adu ter ist es zu 
verleumden. DA e tr n: ist bl öl die deieüt-gTaubigkeit unserer 
verängstigten Landsleut e in äiebenbvr^ en,zu denen auch Gustav Markus 
gehört.

-Er 'orderte mich sogar auf, die Landsmannac/-alt /tu dem Bund der Ver- 
triebenen herauszuführen, denn der sei mit en Odium der Irredenta 
behaftet. jun sind alle nandsmahnsohaften in inner Heimatpolitik auto­
nom, und wir haben mehrfach erklärt, daß kein Deutsei ei irgendwelche 
Gebbetsanspr ehe an Rumänien hat, was auch niemand in Rumänien behaup- 

i ei ■ vi; • mthwL Jo.- Bund c er vertriebenen verlie- ] 
behoMMHD | 

Wei daran glaubt i Nor r. \ ar um soll n Wir also unsere al ü I 
Breunde„ mit den.en wir seit 1 h Jahren Zusammenarbeiten,verlassen? Wa 
Würden sie von uns denken? Ihr veracht ei würder sie! Die Banat er / 
Schwaben ' ie bereit, uns bei einem Lolchen, ce* • erer 
hei/li/c c n j.o,üsleuie zuliebe unterno/r:ejimlo< en .ehrint zu be- ' 
gleit er. Sie werden ja auch aus der Heimat mit diesen Anraten und 
Beschuldigungen verschont. Was wäre gegenüber den Rumänen gewonnen 
wenn die Schwaben in Bund blieben und vir uns drückten? VNLL8L N^hts! 
Aber in einen . ugerblick waren wir Sachsen verächtlich und wir verlö­
ren den Rückhalt von neun 1-Iilljonen Vertri ehenen. Die nüfstling^ da- 
lieim ahnen ja gar j icht, daß wir bei q ,r Durchfechtung der 1 ami-ien- 
zusaomenführung in Bonn Gewicht hatten, weil wir nicht allein /tanden 
sondern gleis' berechtig t in Bund der Vertriebenen stehen, ja cärin 
infolge unserer guten Organisation und anständiger. halt ng me/r Be- 
achtung finden, als Unserer Zahl gebührte.
Das Absurde ist nun, daß dieselben Ängstlichen vor uns fordern, der 
Bundesregierung deutlich klarzumachen, daß sie allesamt nach Deutsch­
land gebracht werden müßten, -sei es mxkxAkkruLL indem man Rumänien 
durch Abbruch des Handels dazu zwingt oder indem man es dafür bezahlt• 
Mit einem spürbaren Vorwurf reibt man uns unter die ^asc, wir hätten 
das längst tun müssen. Nun - einmal schon wurde der Handel der Bamilien 
zusammen!ührurg wegen gestoppt mit dem Erfolg, daß die Rumänien erst­
recht steif wurden; ihr Prestigegefühl war unter schützt worden; als man
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dann den Handel wieder laufen ließ, empfanden sie sich als Sieger 
und gestatteten die Familienvereinigung in zehnfachem Ausmaß als 
früher.UnS konnte nichts lieber sein. Und Kopfgelder? Daß wir die­
ser Möglichkeit ebenfalls langst nachspürten, können uns dae ängstli^U 
Ratgeber aus der Heimat wohl glauben. Böte man Rumänien, wie es sich 
diese Landsleute in ihrer so primitiv gewordenen Einschätzung der 
Sachlage ausmalen, eine Summe für die Sachsen und -Schwaben an, so 
müßte die so hoch sein, daß die "eit aufhorchte; Kummien könnte 
kaum zugreifen, ohne als keusch nv rkaufer verschrien zu werden. Dies 
nur ein Sesicntspur^ aus vielen, die in diesen Komplex gehören, der 
dennoch von uns weiter erwogen wird, selbstverständlich nicht von^( 
uns allein sondern von uns gemeinsam mit den maßgebenden Stellen, 
die wir für unsere Sache interessieren konnten und ständig interes­
siert halten, war eine unendliche Arbeit erfordert.

Geradezu töricht ist es zu meinen, wir sollten uns wie btiefHütter- 
cr.cn am führen (ein Ausdruck von Markus), zugleich aber in Bonn auf 
de Tisch hauen und mit der Logik der Verarmten sagen: die Bundesre­
publik ist ja wahnwitzig reich, d; e Milliarde füi die Lachsen und 
Schwaben muß her! Vir können in Bonn nichts erreich en, - e n wir nicht 
auch im politischen Leben der Bundesrepublik etwas sind. Man muß uns 
sehen. Und man s: eht uns. D.Tch veranstaltungen, durch die Heimattage 
in Dinkelsbühl, durch nnenhalt und den ]>üc; halt bei den anderen 
Ostdeutschen können wir erst fordern.

Markus denkt immer daran, was er sagen würde, wenn man ihn in Rumänien 
verhörte. Darum sollen wir hier unsichtbar wert en (zug. eic. aber 
Deut. Chlorid bewegen,Fraktur mit Rumänien zu spr eher). Als ich ihm 
nicht beipflichtete, sagte er, wir seien hier nur 40.000, die Mehrheit 
unseres ota:mes sitze in ßlebeiib irgen und habt mi? keim handat gegeben. 
Ion antwort et e, .die ohr he i kön. ,e überbau? t ki ine Man dst e mehr ge­
ben, selbst ihr Ville sei nicht genau erkenntlich, abgesehen davon, 

rn voll^en# bei BüLcherLa^ ' /. . . ndei .01 t, die 
offen üb er le? en und diskutieren, vor allem handeln kann, für die 
Mehrheit eintreten, wie es möglich und nützlich ist nach dem Gegeben­
heiten, die sich bieten, und diese Gegebenheiten zu beurteilen,"hat 
niemand, der ein Sklave der Roten ist, die Möglichkeit. Uns die Tak- 
ti- von der Angst dei Landsleute ii Liebenbür.*'en verzeichnen zu las— 
sen, bedeutet^, ' i rden und uns 
verhalten, wie es ihm am liebsten ist, nämlic} still.

Ic. habe, "/eim ich die zehn Jahre meines landsmonsohaftliehen Wirkens 
überblicke, nur in einer Sache ein beunruhigtes Gewissen: darin, daß 
io mica nicht gegen die auf die An, st uns er er Land al eut e daheim 
starrerden Mitarbeiter durohzuretzen vermochte; ich sah nämlich, daß 
alle ostdeutschen Truppen bis auf uns ununterbrochen die Zuständen 
ihrer Heimat offen geißelten; dadurch wurde dia Situation ihrer in 
der Heimat befindlichen Heste keineswegs verschli miert, sondern 
zumindest dadurch verbessert, daß bald die -eit auf diese Zustände 
au pemacht war? ohne die offene Sprach? der Ostdeutschen wäre 
die Familienzusammenführung der Deutsc en aus Rußland,Polen,Tscheche! 
nicht in Gang geraten; es waren nicht fast alle Deutschen aus Düdsla- 
wren hera sgeko men, es wäre auch unsere fami 1 ienzusammenf ührung nicht 
witgefördert worden; wir haben ja vor fünf Jahren auch öffentlich 
und rücksichtslos dieses Frage dargelegt, so daß die A:uze deutsche 
Presse sie aufgriff. Was wir aber nicht t. ton, ist:der ,elt ein Bild 
der rumänischen Zustände und der beiden unserer Landsleute in aller 
Anschaulichkeit und dauernd zu vermitteln. Jene ä^stliche^Landsleuts 
hintermen uns. Die Schwaben fröhlich haben es getan, immerhin mit dem 
Frio1g, daß in den USA nicht bloß die schwäbischen Verbände tausend— 
ma^- a-Ttivei sind als unsere, armselig anglisierten sächsischen, son­
dern daß auch die amerikanische Öffentlichkeit mehrfach aufhorchte; 
sie weiß heute meh. von 1 en Donauschwaben, als von den Sachsen.

Der Bar ist lärmempfindlich. Wir haben leider nicht gelärmt. Und nun 
verlangt Markus auch noch, d ß wir uns politisch und moralisch kastle-



ren« Angst ist ein schlechter Katgeber« Folgten wir der Weisung von 
Markus, so könnte er das Kreuz auf die Aussiedlung der Sachsen machen« 
Ach, wir hätten, wie ich es wollte, die Frage der Rumaniendeutsehen 
den Deutschen und der Welt einhämmern müssen«

Ich bin längst überzeugt, daß die Ängstlichkeit in ihrer besonderen 
uns beschuldigenden Art bei den L ndsleuten daheim auf Bischof Müller 
zurückgeht«Ihm ist es gemäß, ängstlich zu sein und daraus Aberglauben 
zu erzeugen«

Markus war empört, als er hier in Hartls Buch über das Deutsch um in 
Rumänien las, unsere jungen Leute seien meist gern zur Waffen-SS ein­
gerückt « Daheim leugne das. jeder und mache sich zu einem von Berlin 
Vergewaltigter; bei jedem verhör rechtfertige sich damit. Ls war un- 
mögiich, Markus zu erklären,daß im Westen jeder schreiben könne, was 
er wolle, und ( ad es lach rüch wäre,hier bei uns zu leu^ nen, was je­
der Historiker sofort widerlegen kann« Es gibt viele Bücher über Ru- 
märica, erpliscn^französische,c eutsehe« Hartls Darstellung hat den Vor­
teil, ohne die Wahrheit abzu- tieiten,was vergeblich wäre, doch sächsi­
schen Int er es er. zu dienen. Markus starrt nur auf das Phantom, wie 
wasche ich mich bei den Kommunisten rein.Diese linstellu: g kann für uns 
nicht gelten, sie könnte von Uns au er nicht durchs es et zt werden, denn, 
wie er wa nt , auch andere als Hachsen schreiben über die Deutschen Rumä- 
nie-s,Franzosen,Engländer,Bicmendeut ehe.Übrigens kennen die Rumänen 
die bahr feit auch; die Urierlr er. liegen in ihrer Hand,Zeitungen uiÄb 
Ver' ' '^V-cki - --r jerSr/ 7ergangenheit; nag. sein,daß L1 eine Unter-^^ 
suchurgsbeamter mit Ableugdngen hirLers Lid t geführt werden können, 
aber jede ernste Untersuchung dringt in die latSachen ein; und man 
weil auch,d aß Bischof Müller einmal predigte, “unser Gebet sei fort an 
Heil Hitler!r

Mar us sucht Beweise dafür, wie unklug vir uns hier betrugen.Ich lasse 
ihm zwei ^ahrgi.^e unserer Zeitung zuschicker.Natürlich wird er in die­
sem Blatt, des die Holzfleischabende von der Moroses bis zu den Alpen 
getreu verzeig j.et, drei vier Körner auf picken,.di e einer Angst Nahrung 
geben.hr mr' te allerdings auch die schwäbischen Blätter lesen und eine 
sc' o. recht ansehnliche Bibliothek von Biene?. , gi sei ’u cst/..' dlich. 
den Rumpen bekannt sind. Er würde zittern,wüßte er,was alles über Ru- 
muniei und desser Deutschtum geschrieben wurde. Umso slrcH.oser ist 
das vo ligo Beiseiteblic'-.cn uns.e- e. tu , ■ oUjL " \ nien geradezu 
verdächtig anmutej muß.

h ■ aas lobt die kathohi^ ehe Hirche, die Luch ir Kum mien wein Mapt^riu] 
sc out, , um beklagt e ,da: die s c'"s. Arche Möckel nach des en Verug- J 
tellung/sofort Am ; ücl,o..2 / die kirebenrochtli ch/ vorgHWMW 
sein iebe? e ml ersuohur,. durchzuführen. Wir sind hier 1 n der Etappe^ 
die Landsleute daheim ar der Front, aber sie kampier nicht, sie fürch­
ten sich nur. Wir mü sen sie bedauern und handeln, wie wir es für 
richt i> finden« Eines ist klar, um durchzusetzen, was sie von uns ver- 
lan, en, die Aussiedluug, müssen wir an unzähligen Steller wirken, 

ist, eine große H ache durchzudrüo. :en, Wern die Offert ichkeit und 
möglichst die Welt sie als . u lösendes Hoblern begreift. Vir werden 
nicht umhin rönnen, zu erken. er, daß Stillsein schaden kann«

Ich wäre ihnen,verehrt er Keir Hofrat,dankbar, wenn Sie,sofern Sie mei­
ner Meinung sind, meine Argumente im Gespräch mit Markus benützen.

Etwas wundert mich, daß kaum jemals ein Landsmann aus der ^eimat uns 
caint für die Ermöglichung der Familienzusammenf ührun, und manches an­
dere noch, was ihm zugutekomt • Kommunismus,Angst ^Proletarisierung 
haber sie zu ewig Fordernden und oft auch Gierigen gemacht•Darüber 
wäre viel zu agen«Das einstige Sachs ent um besteht nur roch in der Ide

Aus den Augen des Gustav Markus sah mich die Ausweglosigkeit und Angst 
vieler Landsleute an.

Mit freund11 et en Grüßen Ihr



a Insel Reichenau, 25.Mai 1966.

Sehr geehrter Herr Dr. Zillich,

ich weiß nicht, ob ich Ihnen die folgende Episode jemals ge­

schildert habe: vor 14 Jahren, glaube ich, war ich einen Tag zu 

früh nach Dinkelsbühl gekommen. Im Hotel das Restaurant war fast 

leer, an einem Tisch allein saß ein Herr. Er fiel mir auf: bedeu­

tender Kopf, gute Figur . . wer mochte es sein? Engländer . . was 

hätte der zu Pfingsten in Dinkelsbühl zu tun? Dann kam ein Lands­

mann und klärte mich auf; ich war erleichtert, denn leider hatte 

ich Sie vorher nicht kennen gelernt.

So darf ich heute meiner Freude Ausdruck geben, daß Sie, nach 

dem Bild in der SZ zu schließen, die runde 70 im gleichen Zustande 

erreichten und wünsche Ihnen von Herzen alles Gute und Beste zu 

diesem Anlaß. Da ich meinerseits noch dies und jenes zu arbeiten 

habe und die Zeit drängt, komme ich kaum noch von der Insel weg 

und so bedauere ich es besonders, auch Sie kaum noch zu sehen!

Mit den besten Empfehlungen und nochmals allen guten Wünschen 

und herzlichen Grüssen bin ich

Ihr


